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Für all diejenigen, die das Leben jeden Tag auf eine andere


Art und Weiseerleben und sich fragen, warum ausgerechnet


ich. Für all diejenigen, die mit psychischen Erkrankungen


leben und sich eine Entstigmatisierung wünschen.


Für all diejenigen, die glaubten, allein zu sein.




Dieses Buch ist keine biographische Erzählung.


Triggerwarnung auf Seite →




It’s okay not to be okay.




Kapitel 1


›Soll ich jetzt weitergehen und lieber aufgeben? All das ergibt doch keinen Sinn. Ich kann noch so viel tun, es ändert sich nichts. Sabine macht sich Sorgen um mich und ich trete sie immer wieder von mir‹, grübelte Lia und biss sich auf die Zunge.


Ihr Inneres war schon lange nicht mehr heil – zumindest nicht so, wie es einmal war. Es war zerbrochen und suchte nur nach einem Auslöser, um ihr den Boden unter den Füßen wegzureißen.


Wie an jedem Abend saß sie mit Sabine am Tisch in der gemütlich kleinen 8cm2 Küche, aber heute war es anders als sonst.


»Lia, ich finde, du solltest weniger lernen. Deine Gesundheit macht mir langsam Sorgen. Du hast Rückenschmerzen, übergibst dich und bist gereizt«, sagte Sabine in einem ernsten Ton und sah ihre Tochter an.


Lia lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Sie wusste, dass ihre Mutter das in den letzten Tagen oft gedacht, nur nicht ausgesprochen hatte. Immer wieder hatte sie gehofft, dass Sabine das Thema ruhen lassen würde. Aber Lia wollte auch nicht darauf hören. In ihr brodelte es und all die grübelnden Gedanken der letzten Tage kamen an die Oberfläche und ließen ihre Emotionen überlaufen. Sie schmiss ihren Stuhl nach hinten und sah ihre Mutter kurz an, bevor sie ging.


»Es hat doch eh keinen Sinn. Ich sollte das besser alles sein lassen. Egal, was ich mache, es wird niemals gut werden«, schrie Lia und knallte ihre Zimmertür hinter sich zu.


Weinend schmiss sie sich auf ihr Bett und wollte nur noch verschwinden. Das Geschehene wiederholte sich vor ihrem inneren Auge. Diese Worte waren ihr über die Lippen geglitten, obwohl sie es nicht gewollt hatte. Sabine sorgte sich zurecht um sie, es waren normale Muttergefühle, aber Lia konnte sie nicht annehmen. Ihr bedeutete das Lernen viel und zumindest einmal wollte sie am Ende stolz auf sich selbst sein.


»Hey, Lia, so fängst du bitte gar nicht erst wieder an. Ich weiß, dass es nicht einfach ist, sich gegen diese Stimmen zu wehren, doch du darfst sie nicht verdrängen. Es ist in Ordnung, wenn du dir Pausen beim Lernen gönnst, ohne wird alles irgendwann über dir zusammenbrechen«, sagte Sabine mit sanfter Auffassung und setzte sich auf die Bettkante.


Sie legte ihre Hand auf Lias Rücken und strich ihr in kreisenden Bewegungen darüber. Es war nie leicht und ihre Angst war groß, etwas Falsches zu sagen.


»Aber ich möchte das alles nicht mehr. Ich will glücklich sein und mein Leben genießen«, schluchzte Lia und machte keine Anstalt, ihren Kopf zu heben.


»Und das wirst du. Ich weiß, dass die letzten Tage stimmungsmäßig nicht dafürsprechen, doch es wird auch wieder bergauf gehen. Aber du musst deinem Körper mehr Ruhe gönnen. Und du musst das Ganze sehen, nicht nur einen Ausschnitt.«


Lia hob vorsichtig ihren Kopf und sah Sabine schuldbewusst in die Augen. Ein Schauer durchfuhr ihren Körper und sie zitterte.


»Eigentlich will ich das doch gar nicht. Aber manchmal fühle ich mich grundlos leer und schlecht, wenn ich mit Genuss gegessen habe. Außerdem ist die Stimme laut, sobald ich entspanne und nicht lerne«, erwiderte Lia leise und senkte ihren Blick.


Sie setzte sich geknickt in ihrem Bett auf und wischte sich mit ihrem Ärmel die Tränen weg. In ihren Augen waren sie ein Zeichen von Schwäche. Geweint hatte sie bis hierhin genug.


»Das weiß ich, trotzdem solltest du deinem Körper etwas mehr Selbstfürsorge schenken, meinst du nicht?«


Sabines weiche Stimme drang vorsichtig zu ihr hindurch und berührte einen Teil in ihrem Herzen. Ihre Mutter war immer für sie da.


»Es fällt mir aber so schwer. Ich möchte gut sein. Essen, mein Abitur, das Leben, meine Zukunft – einfach alles.«


Sie senkte ihren Kopf wieder und spielte nervös am Saum ihrer Bettdecke. Zu unsicher war sie, wie Sabine auf diese Worte reagieren würde.


»Und das wirst du, wenn du etwas mehr auf dich achtest. Du kannst gut sein, aber du musst nicht immer besser als gut sein. Es ist in Ordnung, mal einen Tag lang nicht zu funktionieren, das weißt du.«


Lia spürte Sabines weiche Hand auf ihrem Oberarm und langsam beruhigte sich ihr Puls. Dem kalten Schauer wich ein warmes Kribbeln und sie fühlte sich für den Augenblick geborgen und sicher. Ein molliges Gefühl bereitete sich in ihrem Körper aus.


Lia seufzte und fokussierte einen Vogel auf der Fensterbank. Genauso frei wie er, würde sie auch gerne sein – nicht immer an die schlechten Erlebnisse und all ihre Sorgen denken müssen.


»Setz dich nicht so unter Druck. Du bist ein wundervolles Mädchen.«


Sabine riss Lia aus ihren Gedanken und die ruhige Stimme ihrer Mutter drang nur sanft zu ihr durch. Sie war sich nicht sicher, was sie von dieser Idee halten sollte. Mit Druck behielt sie die Kontrolle über ihre Emotionen. Doch dann schob sie diese Gedanken beiseite und blickte auf.


Ein weiches Lächeln zeichnete sich auf Sabines Lippen ab und Lia zog sie noch einmal fest an sich. Sie wusste, dass sie immer auf ihre Mutter zählen konnte, aber genauso war ihr bewusst, dass ihre Stimmung nicht von einem auf den nächsten Tag wieder die alte sein würde. Sie musste aufpassen und etwas machen, bevor es zu spät sein würde.


Müde ließ sie sich zurück in ihr Kopfkissen sinken und war dankbar, dass Sabine das Thema Essen nicht noch einmal ansprach und stattdessen ihr Zimmer mit einem weichen Kuss auf die Stirn ihrer 17-jährigen Tochter verließ.


***


Lia musterte ihr Spiegelbild ganz genau. Zwei Tage waren seit ihrem kleinen Ausbruch beim Essen vergangen und sie überlegte ständig, was sie machen sollte. Die Stimme in ihrem Kopf war leiser geworden. Trotzdem konnte sie sich nicht von ihrem eigenen Anblick lösen. Irgendetwas Negatives gab es einfach immer – nur kurz glücklich konnte sie sich nicht vorstellen. Hinter der Mauer musste doch das nächste Hindernis warten. Im Kopf summte die Stimme von Madeline Juno. Immer, wenn es mir kurz gut geht, denke ich, ich habe etwas übersehen. ... Und du wühlst nach dem Wenn und dem Aber, damit du allen sagen kannst, dass es klar war.


Jedes Mal blieb Lias Blick im Spiegel an ihren Narben hängen und ein seltsames Gefühl durchfuhr ihren Körper. Es war ein Kribbeln und zugleich ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Manchmal schlug sie gegen die Scheibe ihres Spiegels, der mittlerweile von leichten Kratzern gezeichnet war. Es brodelte in ihr, wenn sie daran dachte, dass sie ihrem Körper diese schlimme Zeit angetan hatte. Überwinden konnte sie ihre Vergangenheit nicht komplett, ein Teil ruhte nach wie vor dicht an der Oberfläche.


Lia erkannte Sabine im Spiegel, aber sie drehte sich nicht um.


»Hey, sie sind nichts Schlechtes. Tu dir das nicht immer wieder an. Bald ist die anstrengende Zeit rundum das Abitur geschafft, du machst es dir damit absichtlich schwerer. Dein Kopf kann nicht so viele Sachen gleichzeitig diskutieren, du hast die Zeit überwunden«, sagte Sabine mit weicher Stimme und tauchte direkt hinter ihr auf.


Sanft strich sie Lia über deren Schulter und ein Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. Sie war stolz auf ihre Tochter, in jeder Situation.


»Es ist nicht so leicht. Ich kann meinen Körper einfach nicht so lieben wie andere«, murmelte Lia und betrachtete sich weiterhin.


»Du bist ein wunderschönes Mädchen und schau nur, wo du heute stehst. Du hast es geschafft und niemals aufgegeben. Der Rest ergibt sich mit der Zeit.«


Lia erwiderte nichts. Das Abitur stand in wenigen Tagen vor der Tür und trotzdem konnte sie sich nicht darüber freuen. Sie fühlte sich leer. Ihr innigstes Ziel war plötzlich zum Greifen nahe und dennoch konnte sie sich weder erfreuen noch ängstigen.


»Danke, aber es fällt mir schwer, mit ihnen zu leben«, seufzte Lia und drehte sich mit einem flauen Gefühl im Magen zu Sabine um.


Für einen Augenblick blieb ihr Blick an einem Plakat an der Wand hängen. Sie hatte es während ihres Klinikaufenthaltes gemalt und all die positiven Erlebnisse darauf festgehalten – in Worten und Bildern, mit all ihrer Fantasie. Sie seufzte, bevor sie Sabine ansah. In der Psychiatrie hatte sie viel gelernt und mittlerweile blickte sie mit einem Lächeln auf diese Zeit zurück. Dort hatte sie alles verändern können und die Chance auf ein neues Leben bekommen. Und trotzdem haderte sie manchmal. In dem geschützten Raum war alles leichter gewesen. Wenn die Gefahr zu groß war, befand sie sich in einem sicheren Umfeld. Sie konnte sich nicht selbst schaden.


»Du bist ein unglaublich starkes Mädchen und wirst diese Hürde überwinden. Es braucht Zeit. Komm, lass uns jetzt essen«, erwiderte Sabine und zog Lia noch einmal in ihre Arme.


Lia genoss die Wärme, die ihren Körper durchfuhr. Sabine war immer da, sobald ihre Depression mal wieder lauter wurde. Ihre Mutter ließ sie nie allein, egal in welcher Situation. Egal in welchem Alter.


Nachdem Lia noch einmal einen Blick in den Spiegel geworfen hatte, folgte sie Sabine in die Küche. In der Tür blieb sie stehen und grübelte.


»Eigentlich mag ich nichts essen«, murmelte Lia und hielt inne.


Das letzte Mal, als sie diese Worte zu ihrer Mutter gesagt hatte, war sie auf direktem Weg in die Magersucht gewesen. Sie hatte Sabine immer wieder angelogen, bis sie sich in ihrem eigenen Lügengestrick so sehr verfangen hatte, dass ihr Körper den Schlussstrich gezogen hat.


»Das kommt bestimmt gleich«, ermutigte ihre Mutter sie.


Lia stockte und sah auf. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Die Zeit war nie leicht, aber Sabine stand hinter ihr, ganz ohne Vorwürfe oder Predigen.


Ein schwaches Lächeln glitt über ihre Lippen, bevor sie sich an den Tisch setzte.


Seit fast fünf Jahren wohnte Lia nun bei Sabine und an keinem einzigen Tag hatte eine von ihnen die damalige Entscheidung bereut. Sabine hatte dem Mädchen auf den Wegen aus ihren Krisen geholfen.


Zusammen hatten sie es so weit gebracht, dass Lia kurz vor ihrer ersten Abiturklausur stand. Trotzdem wurde sie die Gedanken an ihre Zukunft nicht los. Sie quälten sie Tag und Nacht.




Kapitel 2


Normalerweise genoss Lia das Leben und dessen Vielfältigkeit. Sie aß meistens mit Freude und konnte die neue Energie genießen. Doch heute, zwei Tage vor ihrer ersten Klausur, war etwas anders. Obwohl das Essen bereits einige Stunden her war, fühlte sich ihr Magen schwer an.


Lia fing an, sich Gedanken zu machen. Normalerweise blieb nur noch an wirklich schlechten Tage etwas auf ihrem Teller zurück und sonst aß sie normal. Ihr Körper hatte ein ausgewogenes Hunger- und Sättigungsgefühl entwickelt, worüber Lia mittlerweile lächeln konnte. Gerade jetzt in den anstrengenden und kräftezehrenden Zeiten ließ es sie aufatmen, dass ihr Körper ihr signalisierte, wenn er Hunger hatte. So musste sie der regelmäßigen Nahrungsaufnahme keine Beachtung mehr schenken. So würde es hoffentlich auch zum Abendessen sein.


»Sabine, ich telefoniere ein wenig mit Finn«, sagte Lia und verließ das Wohnzimmer.


»Viel Spaß«, rief ihre Mutter ihr hinterher, bevor Lia ihre Zimmertür schloss.


Lia griff sich ihr Handy und wählte direkt Finns Nummer. Sie brauchte jetzt ihren Freund.


»Hey Lia, was gibt es?«, begrüßte er sie mit seiner herzlichen Stimme.


»Nichts, ich wollte einfach mal wieder mit dir telefonieren«, entgegnete Lia und ließ sich auf ihr Bett fallen.


»Das bin ich ja gar nicht gewohnt. Ist irgendetwas passiert?«


Seine Stimme war von einem seltsamen Unterton begleitet, der Lia zusammenzucken ließ. Ihr Freund machte sich Gedanken um sie.


»Nein. Wieso? Darf ich dich nicht einfach mal anrufen?«, fragte sie ein wenig vorwurfsvoll.


»Doch, aber ich kann es mir kaum vorstellen. Seit Wochen machst du nichts anders, als über deinen Büchern zu hängen«, erwiderte Finn etwas spöttisch.


Lias Magen zog sich zusammen und sie spürte einen Stich im Herzen. Vielleicht hatte sie sich zu wenig um die Beziehung gekümmert.


»Jetzt lerne ich halt nicht. Freust du dich nicht? Soll ich wieder auflegen?«, entgegnete Lia und hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Finn womöglich störte.


Tränen stiegen ihr in die Augen und sie merkte, wie nah sie derzeit am Wasser gebaut war. Augenblicklich hatte sie das Verlangen, sich unter ihrer Bettdecke zu verkriechen und zu weinen.


»Nein, auf keinen Fall. Es wundert mich nur, zumal wir uns gestern erst gesehen haben.«


Unruhig begann Lia, mit dem Saum ihrer Bettdecke zu spielen. Sie musste sich auf etwas konzentrieren, um die negative Stimme in ihrem Kopf nicht schon wieder lauter werden zulassen. Unweigerlich erinnerte sie sich an den Abend vor zwei Wochen, an dem sie überlegt hatte, alles wegzuschmeißen.


»Ja gut, ich musste Sabine versprechen, heute nicht mehr zu lernen«, entgegnete Lia mit brüchiger Stimme.


»Ach, daher weht der Wind. Ich mag diese Frau mit jeder Aktion mehr«, antwortete Finn und lachte laut auf.


»Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich hätte auch so mit dir telefoniert, aber momentan ist mir das Abitur wichtiger«, erwiderte Lia und sah nicht ein, dass sie zu viel tat.


»Dann brauche ich dich wohl kaum zu fragen, was du heute gemacht hast«, sagte Finn lachend.


Noch einmal zog sich Lias Magen zusammen und sie überlegte, ob es nicht die bessere Wahl wäre, jetzt aufzulegen.


»Du bist doch blöd. Ich habe mir meine Zukunft eben schon ausgemalt und für euch mag das alles einfach sein«, erwiderte Lia und sah an ihrem Arm herunter.


Ein Kälteschauer durchfuhr ihren Körper. Der Frühling stand vor der Tür und die Außentemperaturen waren bereits jetzt erstaunlich warm, trotzdem lief sie nur zu Hause in kurzärmligen Sachen herum. Ihre Narben spiegelten ihrem Umfeld ihr Leid wider, Lia jedoch sah sie als ein Zeichen ihrer Stärke. Sie hatte all die Kämpfe gewonnen, dennoch würden ihre Narben sie ein Leben lang einschränken, weil sie sich erklären musste. Kein Umfeld würde es ohne Fragen hinnehmen.


»Mach dich deshalb nicht verrückt. Du bist ein wundervolles Mädchen mit tollen Eigenschaften und genau das zählt«, baute Finn sie auf.


Er hatte es in den letzten Jahren manchmal nicht leicht mit ihr gehabt, weil sie sich selbst immer wieder schlecht geredet hatte. Doch mit ihm an ihrer Seite war sie ein Stück weit stärker geworden. Es waren die positiven Momente, an denen Lia sich aktuell aufhielt. Denn in ihrem Kopf tauchte immer häufiger der Gedanke auf, dass sie nicht zu ihm passte. Das Kribbeln in ihrem Bauch fehlte, wenn sie ihn sah. Die Schmetterlinge in ihr waren wie ausgestorben.


»Du sollst dich mit dem Lernen nicht kaputtmachen«, fügte er hinzu und unterband die Stille, die seitdem herrschte.


»Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut«, rechtfertigte Lia sich und richtete sich wieder auf.


»Pass bitte auf dich auf. Morgen Abend kommst du aber zu unserem Treffen, oder.«


Lia seufzte und suchte nach den richtigen Worten.


»Ja. Es tut mir doch auch leid, dass wir uns in den letzten Wochen nicht so oft gesehen haben. Ich wohne nun mal nicht in der Nähe der Schule«, entgegnete Lia energisch, obwohl sie keine Lust auf Streit hatte.


»Schon okay. Aber rück dein eigenes Leben nicht wieder in den Hintergrund.«


Lia zuckte zusammen und eine einzelne Träne verließ ihre Augen. Es fühlte sich wie ein Stich im Herzen an. Sie musste sofort an ihre schmerzliche Einweisung in die Klinik denken, die am Ende ihr gesamtes Leben verändert hatte.


»Es reicht jetzt. Ich weiß, was mir guttut«, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


Noch immer gab es Momente, in denen sie bereute, dass sie Finn in ihrer schlimmsten Zeit so weit an sich herangelassen hatte. Er kannte ihre tiefsten Geheimnisse und schmerzhaftesten Augenblicke. Das Erwachsenwerden mit psychischen Erkrankungen war schon schwer und kompliziert genug, da brauchte Lia nicht noch einen übervorsichtigen Freund an ihrer Seite.


»Was hast du denn am Wochenende gemacht?«, fragte Lia ihn, um die unangenehme Stille zu beenden, die nach ihrer forschen Ansage herrschte.


»Nachdem du gestern weg warst, habe ich mich mit den Jungs und ihren Freundinnen getroffen. Es wäre toll, wenn du irgendwann auch mal mitkommen würdest.«


Finn seufzte und Lia konnte sich ihn ganz genau vorstellen, wie er nachdenklich an seine Zimmerwand schauen würde.


»Mal sehen. Aber es freut mich, dass du noch etwas Schönes vorhattest. Tut mir leid, dass ich so früh wieder losmusste, aber ich hatte noch einige Dinge zu tun«, erwiderte Lia, obwohl sie nicht wirklich Lust hatte, mit den Jungs aus ihrer Klasse noch mehr zu tun zu haben.


»Lia, ich vermisse unsere unbeschwerte Zeit. In den letzten Wochen drehte sich alles nur um die Schule. Unsere Beziehung ist total in den Hintergrund gerückt.«


Lia senkte ihren Blick und knetete mit zitternden Fingern den Saum ihrer Bettdecke zwischen ihnen. Augenblicklich musste sie wieder daran denken, ob sich ihr Verhältnis vielleicht ausgelebt hatte. Aber sie wollte nicht, dass es vorbei war, und redete sich an, dass alles nur an ihrer Stimmung liegen würde.


»Aber ich liebe dich doch. Mir fehlt momentan die Zeit, das wird sich ja ändern«, entgegnete Lia überzeugt, jedoch mit trauriger Stimme.


»Also, wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, worüber wir jetzt noch reden sollen«, sagte Finn ohne Vorwarnung.


Lia zuckte zusammen und klammerte sich an ihrem Handy fest. Plötzlich wirkte das Ende so real.


»Dann sollten wir das Telefonat vielleicht beenden. Wir sehen uns ja morgen wieder.«


Lia wollte nicht so kühl klingen, aber sie konnte es nicht vermeiden. Finns Worte hatten sie wie ein Messer ins Herz getroffen und sie hasst es, wenn andere Menschen über ihre psychische Verfassung bestimmten.


»Aber auch wenn wir jetzt aufhören zu telefonieren, wirst du dich nicht an den Schreibtisch setzen und in deine Bücher schauen. Denk daran, du hast es Sabine versprochen«, erinnerte Finn seine Freundin ganz bewusst.


Während er diese Worte aussprach, lief Lia ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter und Gänsehaut überzog ihre Arme. Er sorgte sich wirklich um sie, weshalb sich ein Lächeln auf Lias Lippen abzeichnete.


»Nein, werde ich nicht«, erwiderte sie und die beiden beendeten das Telefonat.


Lia starrte an die Decke und überlegte, was sie nun machen sollte. Es war Samstag und bereits gestern hatte Lia schon frei gehabt. Der einzige Freitag, an dem sie nicht in die Schule gemusst hatte. Abifrei nannten ihre Mitschüler es, doch für sie war dies eigentlich ein Tag, den sie zum Lernen verwenden wollte. Nur Sabine zuliebe hatte sie es am Nachmittag nicht mehr getan. Es war, als gäbe es nichts auf dieser Welt, was ihr helfen würde, die Zeit totzuschlagen. Und augenblicklich kehrte die Leere zurück. Jegliche Gefühle verließen ihren Körper und sie wusste nicht, was sie tun sollte. In den vergangenen Wochen hatte sie gelernt, wenn die negative Stimme zu laut geworden war. Doch heute hatte sie Sabine versprochen, es nicht zu tun.


»Du sitzt ja wirklich nicht am Schreibtisch«, sagte Sabine mit einem Lächeln, als sie nach dem Klopfen einen kurzen Blick in Lias Zimmer warf.


Eigentlich tat sie sowas nicht mehr, um Lia ihre Privatsphäre zu gewähren, aber an diesem Abend hatte sie sich Gedanken gemacht. Auch wenn Lia mittlerweile fast volljährig war, dachte sie in vielen Augenblicken an ihre Tochter und ihr verletzliches Verhalten.


»Ich höre schon auf deine Anweisungen und außerdem habe ich dir mein Versprechen gegeben«, erwiderte Lia, ohne ihren Kopf zu heben.


Sie verspürte keine Lust, sich aufzusetzen und Sabine in die Augen zu sehen. Ihre innere Leere war wieder stärker als sie und drohte, sie schon bald in ein tiefes, schwarzes Loch zu reißen. Sie drückte sie förmlich in ihr Kissen und fesselte sie ans Bett.


»Du weißt genau, dass das in den letzten Wochen nichts hieß«, entgegnete Sabine mit ernster, aber ruhiger Stimme.


Denn auch wenn ihre Mutter ihr einige Male gesagt hatte, dass sie ihre Bücher auf dem Schreibtisch liegen lassen sollte, hatte Lia nach dem Essen dennoch gelernt.


»Ja, ich weiß, dass ich mich in den letzten Wochen nicht immer daran gehalten habe. Aber kannst du einfach mal herkommen?«, fragte Lia mit traurigem Blick und hob ihren Kopf vorsichtig ein Stück.


Sie hatte Angst, Sabine von ihren Gedanken zu erzählen. Dieses Mal wollte sie die Leere mit sich selbst ausmachen. Ihre Adoptivmutter erfüllte ihr diesen Wunsch. Ihr Leben war nie leicht gewesen und oft hatte sie mit sich gekämpft. Und genau in diesen Momenten hatte Sabine ihr sehr nahegestanden.


»Was ist denn los?«


Ihre Stimme war weich und trotzdem konnte Lia ihr einen leichten, besorgten Unterton entnehmen.


»Nichts, ich brauche einfach mal eine feste Umarmung.«


Lia richtete sich auf und ließ sich erschöpft in die Arme von Sabine fallen. In den letzten Minuten hatte sie gemerkt, wie viel Kraft ihr das Lernen der vergangenen Wochen genommen hatte. Es fühlte sich an, als hätte jegliche Anspannung sie verlassen.


»Vielleicht solltest du in den nächsten Tagen etwas kürzertreten und deinem Körper Ruhe geben. Du merkst es doch selbst. Deine Muskeln stehen unter Strom und du zuckst die ganze Zeit«, sagte Sabine und strich Lia in kreisenden Bewegungen über den Rücken.


So hatte sie es auch früher gemacht, als Lia am Ende war oder mit ihrer Selbstverletzung zu kämpfen gehabt hatte. Lia genoss diese Zweisamkeit. Auch wenn sie mittlerweile reifer und älter war, brauchte sie dies ab und zu. Sie kannte keine weitere Siebzehnjährige, die solch eine enge Bindung zu ihrer Mutter hatte, aber bei ihr war alles anders. Sie hatte erst mit dreizehn erfahren dürfen, wie es ist, wenn es jemanden gab, der sich um einen sorgte und für einen da war. Sabine war ihr rettender Anker gewesen, den sie kurz vor dem Ende ihres Lebens ergriffen hatte.


Lia sah ein, dass Sabine recht hatte und sie mehr auf sich achten musste. Die angespannten Muskeln waren ihr erst in diesem Moment bewusst geworden. Viel zu lange hatte sie unter Strom gestanden und sich selbst keine Pause gegönnt. Jetzt war ihr Körper dran, der Ruhe verdiente.


Während sie ruhig in Sabines Armen lag, merkte sie, wie ihr Rücken schmerzte.


»Ich glaube, du hast recht. Aber es fällt mir so schwer«, erwiderte Lia nach einer langen Zeit der Pause, in der sie über genau diese Worte nachgedacht hatte.


»Mir ist bewusst, dass es dir in dieser aufregenden Zeit schwerfällt. Das Abitur ist ein großer Schritt, aber du hast in den letzten Jahren gelernt, wie wichtig es ist, auf sich selbst zu achten«, machte Sabine ihr bewusst, blieb dennoch ruhig.


»Was hältst du davon, wenn du jetzt in deinem Bett liegen bleibst, während ich uns eine heiße Schokolade und einen kleinen Snack mache? Dann können wir den Abend gemütlich ausklingen lassen und wenn du einschläfst, gehe ich«, schlug Sabine vor und wartete auf Lias Reaktion, die auf ein müdes Lächeln hinausging.


Während Sabine das Zimmer verließ, richtete Lia sich zumindest für einen Moment in ihrem Bett auf und dachte über die Worte nach. Auf keinen Fall durfte die negative Stimme wieder die Überhand gewinnen. Sie wollte einen Plan für die kommenden Wochen machen, in dem sie alles einbaute, was sie vorhatte, um eine Struktur zu erlangen. Es war genau das, was Sabine damals in ihrem ersten Beratungsgespräch mit ihr gemacht hatte. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Auch wenn die Zeit nicht leicht gewesen war, hatte ihre ehemalige Lehrerin ihr die schönen Seiten des Lebens gelehrt.


Lia erinnerte sich noch ganz genau daran, als Sabine ihr die Hausaufgabe gegeben hatte, einen Tagesplan für die nächsten vierzehn Tage zu entwerfen, in dem sie alles festhalten sollte. Stundenlang hatte sie dabei vor einem leeren Blatt gesessen und nicht gewusst, was sie aufschreiben musste oder sollte. Zwischendurch hatte sie sogar wutentbrannt ihren Stift weggeschmissen und sich weinend auf ihr Bett geschmissen. Es war die Zeit gewesen, in der sie nicht gewusst hatte, wo hinten und vorne war.


Nach fünf Minuten öffnete sich die Zimmertür wieder und ihre Mutter kam mit zwei Tassen heißer Schokolade und einer Schüssel mit Crackern zurück.


»Danke, dass du das alles für mich machst und immer für mich da bist«, sagte Lia und schlang die Bettdecke enger um ihren Körper.


Obwohl es in ihrem Zimmer angenehm warm war, kroch eine Kälte ihre Arme hinauf und ließ sie leicht zittern.


»Ich werde es immer wieder tun. Vielleicht können wir in den nächsten Tagen ja ein wenig für deine Selbstliebe tun. Aber jetzt machen wir es uns erst mal gemütlich«, lächelte Sabine und setzte sich neben Lia aufs Bett.


Ihre Mutter schaltete Lias Fernseher ein. Mit der Zeit hatten sie aus dem spärlichen Gästezimmer ein gemütliches Jugendzimmer gemacht, in dem Lia sich noch immer wohlfühlte.


»Lia, was ist los?«, fragte Sabine nach einer Weile, in der sie Lias unruhiges Verhalten wahrgenommen hatte.


»Mein Rücken tut weh«, erwiderte Lia und sah verlegen auf die Bettdecke.


Normalerweise stellte sie sich bei Schmerzen nicht so an. Jahrelang hatte sie sich selbst welche zugefügt und dabei eine Befreiung verspürt. Aber der verspannte Nacken und der damit schmerzende Rücken quälten sie.


»Soll ich dir etwas Wärme holen? Mir hat das immer geholfen. Manchmal habe ich auch solche Rückenschmerzen, wenn ich zu viel sitze und korrigiere. Aber jetzt merkst du, dass es gut ist, sich Pausen zu gönnen, in denen man sich etwas bewegt.«


Lia nickte und ließ sich wenige Minuten später von Sabine ein Wärmekissen in den Rücken legen.


»Besser?«


»Ja«, flüsterte Lia und sog die angenehme Wärme auf, die sich in ihrem Körper breitmachte.


»Sollte es doch schlimmer werden, sag Bescheid. Wir finden eine Lösung und wenn es nicht besser wird, sollten wir das untersuchen lassen. Es ist ja nicht das erste Mal«, sagte Sabine und Lia nickte, obwohl sie deshalb nicht zu einem Arzt gehen würde.


Zusammen ließen die beiden den Abend gemütlich ausklingen. Doch das Ende des Filmes bekam weder Sabine noch Lia mit, denn schon nach nur der Hälfte waren ihnen die Augen zugefallen.




Kapitel 3


»Sabine, ist es denn wirklich in Ordnung, wenn ich mich mit Finn treffe?«, fragte Lia zum wiederholten Male.


Sie hob ihren Blick und sah ihre Mutter unsicher an. Irgendwas ließ sie stocken, sie wollte lieber in ihr Zimmer und ein letztes Mal etwas für das Abitur tun.


»Klar, du hast so viel gelernt. Außerdem wird es dir guttun, ein bisschen Abstand von all dem zu haben. Du hast dich schon verrückt genug gemacht«, erwiderte Sabine mit einem zarten Lächeln.


»Bist du dir sicher, dass ich das morgen schaffen werde?«, entgegnete Lia mit zitternder Stimme und glaubte nicht an sich selbst und das Getane.


»Davon bin ich mehr als überzeugt«, versicherte Sabine ihr ermutigend.


»Ich weiß nicht«, sagte Lia mit unsicherer Stimme und überlegte, ihrem Freund abzusagen.


Es machte sie schon verrückt genug, dass sie morgen ihre erste Abiturklausur schreiben würde.


»Es wird dir guttun, etwas mit Finn zu unternehmen. Mach dich nicht wahnsinnig – du hast genug getan. Es bringt nichts, jetzt noch zu lernen. All das, was du so kurz vor der Klausur zu verstehen versuchst, wird nicht in deinem Kopf ankommen. Triff dich mit ihm. Mir ist nur wichtig, dass du heute Abend rechtzeitig zu Hause bist«, entgegnete Sabine und hoffte, Lia mit diesen Worten überzeugen zu können.


»Ich werde pünktlich wieder hier sein. Auf keinen Fall riskiere ich, morgen früh nicht ausgeschlafen zu sein«, erwiderte Lia und ging zurück in ihr Zimmer, um Finn zu schreiben, dass sie sich gleich auf den Weg machen würde.


»Ich freue mich auf dich und habe auch die perfekte Ablenkung, damit wir uns nicht vor morgen verrückt machen«, antwortete er und Lia suchte ihre Sachen zusammen.


»Hab einen schönen Nachmittag. Bis heute Abend«, verabschiedetet Sabine ihre Tochter und schenkte ihr noch ein letztes Lächeln.


In der Bahn dachte Lia die ganze Zeit an den morgigen Tag und überlegte, was Finn vorhaben könnte, damit sie nicht so angespannt war. Irgendwie war ihr nicht wohl bei der Sache, aber dennoch tat sie Sabine den Gefallen und schaute nicht den ganzen Tag in ihre Bücher. Sie unternahm gerne etwas mit ihrem Freund. Trotzdem war die Beziehung zu Finn nicht mehr so verliebt wie zu Beginn. Manchmal überlegte sie sogar, ob es richtig war, dass die beiden zusammen waren. Aber im selben Moment überraschte er sie wieder.


»Da bist du ja endlich«, begrüßte Finn sie am Bahnhof, als Lia um halb drei bei ihrem Freund ankam.


»Tschuldige, die zweite Bahn hatte Verspätung«, erwiderte Lia und gab Finn einen weichen Kuss.


Ihre Lippen trafen aufeinander und für einen Augenblick glaubte Lia, die Schmetterlinge in ihrem Magen zu spüren. Doch es war nur ihr inniger Wunsch. Es tat sich rein gar nichts.


»Auf diese Züge kann man sich aber auch nie verlassen. Es wäre so viel leichter, wenn du hier im Ort wohnen würdest.«


Lia seufzte und verdrehte für einen Moment die Augen.


»Finn, du weißt, dass das nicht so einfach ist. Ich wohne bei Sabine und wegen mir wird sie sich nicht plötzlich eine neue Wohnung suchen. Ehrlich gesagt, mag ich es dort sehr. Es ist halt anders als hier, so besonders und vertraut«, erwiderte Lia.


Sie schwelgte in Erinnerungen. Als sie bei Sabine eingezogen war, hatte sie sich kaum vor die Tür getraut und mittlerweile liebte sie es, dort zu leben. Es war so etwas wie ihre eigene kleine Welt abseits des alltäglichen Schullebens.


»Aber bald bist du volljährig und könntest ausziehen«, begann Finn, doch Lia unterbrach ihn direkt.


Sie war das Thema leid und wollte nicht, dass andere sich in ihr Leben einmischten und es veränderten.


»Finn, nicht schon wieder. Ich bin mehr als glücklich bei Sabine und sie ist eine unglaublich wichtige Bezugsperson in meinem Leben«, entgegnete Lia energisch und damit war das Thema für sie erledigt.


»Na gut«, gab Finn klein bei.


Er hielt seinen Kopf gesenkt.


»Gehen wir zu dir?«, wechselte Lia das Thema.


»Nein, wir treffen uns mit ein paar Freunden von mir im Park«, erwiderte Finn und Lia stockte.


An diesen Ort hatte sie keine schönen Erinnerungen. Außerdem hatte sie sich auf ein paar Stunden allein mit ihrem Freund eingestellt. Zweisamkeit und abschalten.


»Ich dachte, wir machen uns einen Nachmittag zu zweit. Ich bin jetzt so gar nicht in der Laune für größere Menschenmengen«, antwortete Lia leise.


Sie wusste nicht, wieso sie so nervös wurde. Aber ihr Herz begann, schneller zu schlagen, und sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


»Es wird dir mit Sicherheit gefallen. Wir haben auch für ein paar Stimmungsaufheller gesorgt. Entspann dich!«


Lias Magen zog sich zusammen und sie wusste nicht so recht, was ihr Freund mit diesen Worten meinte, aber sie vertraute Finn und folgte ihm.


Im Park angekommen, erkannte Lia, was Finn mit Stimmungsaufhellern gemeint hatte. Neben einigen ihrer Klassenkameraden und Klassenkameradinnen standen Bierkisten.


»Finn, du weißt, dass ich keinen Alkohol trinke. Wegen dieses Scheißzeuges habe ich meine beste Freundin verloren«, stieß Lia empört hervor und verspürte das Bedürfnis, umzudrehen und wieder nach Hause zu fahren.


»Du musst ja nichts trinken, wenn du nicht möchtest. Aber glaub mir, das beruhigt. Die aufgeheiterte Stimmung hier wird dir guttun.«


Lia gab nach, auch wenn sie sich sicher war, dass sie den Alkohol nicht anrühren würde. Zum einen hatte sie noch nie welchen getrunken und wusste nicht, wie sie es vertrug. Zum anderen schrieb sie am morgigen Tag ihre erste Klausur. Dabei wollte sie auf keinen Fall angetrunken sein.


Lia stand etwas abseits vom Geschehen und fand nicht so recht zu den anderen. Normalerweise verstand sie sich gut mit ihren Klassenkameraden. Aber nachdem einige bereits ein bisschen Alkohol getrunken hatten, wirkten sie nicht mehr so wieder in der Schule.


»Lia, jetzt komm doch mal her«¸ rief eine Klassenkameradin.


Mit weichen Knien lief Lia zu den Mädchen, auch wenn sie nicht wirklich überzeugt war, dass es sie weiterbringen würde.


»Was gibt es denn?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


Die Mädchen reichten ihr eine Bierflasche und lächelten.


»Hier, probier zumindest mal. Es wird dich entspannen. Ich habe noch nie so einen angespannten Menschen wie dich gesehen«, erwiderte ihre Klassenkameradin.


Lia wollte nein sagen, aber sie hielt inne. Sie zögerte und war sich nicht sicher. Es würde ihr nicht nur Stress mit Sabine einbringen.


»Ich habe aber noch nie Alkohol getrunken«, entgegnete Lia mit brüchiger Stimme und sah auf den Boden.


Bisher war sie immer der Meinung gewesen, dass man keinen Alkohol trinken musste, um gut drauf zu sein, aber bei all diesen Menschen um sie herum fühlte sie sich mit dieser Aussage angreifbar.


»Keine Angst, von einem Bier wird dir schon nichts passieren.«


»Ich weiß nicht.«


Unsicher blickte Lia zu ihrem Freund hinüber, der sich vergnügt mit einer Bierflasche in der Hand mit seinen Kumpels unterhielt.


»Probiere es doch mal. Danach kannst du immer noch sagen, dass es nicht deins ist«, überredete eine weitere Klassenkameradin sie und am Ende ergab Lia sich dem Gruppenzwang.


Sie wollte nicht, dass die anderen mit dem Finger auf sie zeigten und sie womöglich aus der Klassengemeinschaft ausschlossen.


›Na gut, eins wird mir nicht schaden und davon wird Sabine nichts mitbekommen. Streng genommen darf ich ja schon Bier trinken und wenn es mir nicht schmecken sollte, kann ich es immer noch sein lassen‹, überlegte Lia und nahm sich eine Flasche aus dem Kasten.


Vorsichtig nippte sie an ihrem ersten Bier und merkte zu ihrem Erstaunen, wie eine schwere Last von ihren Schultern abfiel. Sie dachte nicht mehr an die bevorstehende Klausur und ließ sich von der fröhlichen Stimmung mitreißen. Ihr war nach Lachen zumute und ihre Gedanken an das Abitur rückten weit in den Hintergrund.


Mit der Zeit merkte Lia, wie ihre Muskeln an Anspannung verloren und sie ausgelassener wurde, doch es blieb nicht bei einem Bier. Schon nach kurzer Zeit nahm Lia sich ein zweites und es folgten weitere.


Mit der Zeit merkte sie die Wirkung des Alkohols stärker – zum einen wurde sie immer lockerer und quatschte ausgelassen mit ihren Mitschülern, aber zum anderen nahm sie wahr, welchen Einfluss das Bier auf ihren Körper hatte. Irgendwann lehrte sich das Feld an Menschen langsam und Lia warf einen Blick auf ihre Uhr.


»Scheiße, ich werde zu spät kommen. Das wird Stress mit Sabine geben«, fluchte Lia.


»Lia, was ist los?«, fragte Finn, der nicht mitbekommen hatte, wie viel Alkohol seine Freundin mittlerweile getrunken hatte.


»Ich hätte schon lange den Zug nach Hause nehmen müssen. Das gibt Stress mit Sabine«, lallte Lia ein bisschen.


Sie war nicht nur leicht angetrunken. Sie war betrunken.


»Komm, ich bringe dich zum Bahnhof und dann schleichst du dich leise rein. Am besten schreibst du ihr schnell eine Nachricht, dass dein Zug ausgefallen ist und du einen später nehmen musstest. Dann wird es schon keinen Ärger geben«, erwiderte Finn und Lia wunderte sich, dass ihr Freund so klar und deutlich sprechen konnte.


Lia hätte ihm im nüchternen Zustand nicht einmal angemerkt, dass er Alkohol getrunken hatte.


Zügig brachte Finn seine Freundin zum Bahnhof, auch wenn er sie zwischendurch mal stützen musste, damit sie nicht über ihre eigenen Füße stolperte.


»Warum hast du nur so viel Alkohol getrunken?«, fragte Finn, nachdem Lia sich in einen Busch übergeben hatte.


»Erst haben die anderen mich zu einem Bier gezwungen, aber dann hatte er so eine schöne beruhigende Wirkung auf mich«, erwiderte Lia vollkommen fröhlich, »ich fühle mich so frei und entspannt.«


Lia streckte ihre Arme von sich und genoss die leichte Brise, die über ihren Körper wehte.


»Du meldest dich bei mir, wenn du zu Hause angekommen bist. Ich möchte mir keine Sorgen machen müssen und danach gehst du sofort ins Bett, damit du morgen ausgenüchtert in der Klausur sitzt«, ermahnte Finn Lia und wartete so lange, bis sie in den Zug gestiegen war.


»Hallo Sabine, mein Zug ist ausgefallen. Ich bin jetzt auf dem Weg. Mach dir keine Sorgen und wenn du ins Bett willst, geh«, schrieb Lia und achtete darauf, keine Fehler einzubauen. Sie war so penibel bei dem Thema Rechtschreibung, da würde Sabine bei einer einzigen Nachricht erst recht nachdenken.


Es dauerte zwar eine ganze Weile, bis sie die wenigen Worte geschrieben hatte, aber am Ende schickte sie diese zufrieden ab. Obwohl sie kaum einen richtigen, klaren Gedanken fassen konnte, überlegte sie, warum dieser Abend so geendet hatte. Direkt glitten ihre Denkweisen wieder zum Negativen.


»Ich werde auf dich warten, um mich zu versichern, dass es dir gutgeht«, schrieb Sabine zurück und Lia ließ ihr Handy vor Schreck fallen.


Sie hatte gehofft, dass ihre Mutter sich hinlegen würde, damit sie unbemerkt in ihrem Zimmer verschwinden konnte. Sie wollte Sabine auf keinen Fall in diesem betrunkenen Zustand unter die Augen treten.


Zu ihrer Erleichterung war der Weg vom Bahnhof bis zur Wohnung nicht so weit. Mittlerweile hatte Lia sich daran gewöhnt, mit den Auswirkungen des Alkohols auf ihren Körper klarzukommen. Etwas wacklig auf den Beinen setzte sie langsam einen Fuß vor den anderen. Vorsichtig steckte sie den Schlüssel ins Türschloss, auch wenn sie dies einigen Aufwand kostete. Doch Sabine kam ihr zuvor, bevor sie die Tür öffnen konnte.


»Lia, wo warst du so lange?«, fragte Sabine ernst und musterte ihre Tochter mit einem strengen Blick.


»Ich habe dir doch geschrieben, dass mein Zug ausgefallen ist«, erwiderte Lia und wollte direkt in ihr Zimmer gehen. Aber ihre Mutter hielt sie am Arm fest und zog sie zurück.


»Hast du etwa Alkohol getrunken?«, hakte Sabine nach und hob die Augenbraue.


Dieses Verhalten fand sie mehr als seltsam und obwohl sie sauer war, biss sie sich auf die Lippe, um Lia nicht anzuschreien. Sabine wusste, dass der Zug nicht ausgefallen war.


»Na und?«, erwiderte Lia, weil sie keine Lust auf Diskussionen hatte.


»Das letzte Wort ist darüber noch nicht gesprochen. Wir werden da morgen nochmal drüber reden und jetzt gehst du schlafen, damit du zur Klausur wieder halbwegs nüchtern bist«, sagte Sabine ernst und ließ Lia gehen.


Sabine war geschockt, Lia in diesem Zustand zu erleben – zumal sie wusste, wie sehr Emilys Alkoholkonsum Lia geschadet hatte. Sie hatte gedacht, dass Lia anders und vernünftig war.


Bisher war Sabine erleichtert gewesen, dass Lia nichts vom Alkohol hielt, aber mit dieser Aktion kurz vor dem Abitur hatte Lia den Bogen überspannt. Sie war sauer und besorgt zugleich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es so weit gekommen war, dass Lia zum Alkohol gegriffen hatte.


›Hab ich vielleicht irgendetwas übersehen? Hat sie sich von den anderen beeinflussen lassen? War Finn doch nicht so ein guter Einfluss für Lia?‹, grübelte Sabine und hielt ihre Sorge irgendwann nicht mehr aus.


Obwohl es bereits spät war, rief sie Johanna an und hoffte, jemanden zu erreichen.


»Sabine, was gibt es? Hast du mal auf die Uhr gesehen?«, nahm ihre beste Freundin ab und wirkte verschlafen.


»Entschuldige, habe ich dich geweckt?«


Sabine ließ sich auf die Couch fallen und zog ihre Beine näher an ihren Körper. Sie machte sich Gedanken und wusste nicht, wo sie mit ihren Sorgen hinsollte. Sie musste darüber sprechen.


»Nein, alles gut, ich wollte nur gleich schlafen gehen«, erwiderte Johanna, »aber warum rufst du denn jetzt an?«


»Ich bin sauer, doch genauso ratlos. Lia kam gerade nach Hause und es war nicht nur deutlich später als abgemacht, sondern sie war betrunken«, begann Sabine zu erzählen.


»Aber Lia weiß schon, dass sie morgen ihr Abitur schreibt, oder?«


Johannas Stimme überschlug sich und Sabine entnahm ihr sofort, dass auch ihre beste Freundin sich Sorgen machte. Sie war mit ihnen also nicht allein.


»Das ist es ja. Die letzten Wochen waren wirklich nicht leicht, weil sie nur lernen wollte. Deshalb verstehe ich das doch nicht. Ich meine, ein Bier wäre ja in Ordnung gewesen, aber sie war betrunken«, erwiderte Sabine und stockte, um sich ihre Worte zurechtzulegen.


Augenblicklich musste sie an ihre eigene Jugend denken. Auch sie hatte mal Alkohol getrunken und war unvernünftig gewesen. Einmal hatte sie sich sogar eine deutliche Standpauke ihrer Mutter anhören müssen. Aber niemals hatte sie sich vor so einem wichtigen Tag betrunken.


»Ich habe sie jetzt erst mal ins Bett geschickt, damit sie zumindest noch genügend Schlaf bekommt, aber ich habe ihr ganz klar gesagt, dass wir darüber nochmal reden werden. Doch wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht, wie ich das Gespräch führen soll«, schilderte Sabine ihre Sorgen.


An diesem Abend war ihr eine Lia begegnet, die sie nicht kannte. Für einen Augenblick schwiegen beide und die Stille umhüllte Sabine komplett. Nur das gleichmäßige Ticken ihrer Wanduhr nahm sie wahr.


»Ich würde mir als Erstes ihre Sichtweise anhören und mit ihr in Ruhe darüber sprechen, aber auf alle Fälle solltest du ihr klarmachen, dass das nicht gut war. Ich weiß, dass ihr beiden immer sanft miteinander sprecht, doch dieses Mal solltest du ihr auf jeden Fall klar sagen, was du davon hältst.«


Johanna machte eine Pause, ehe sie weitersprach. In dieser dachte Sabine über die Worte nach und überlegte, wie sie das Gespräch beginnen könnte.


»Ihr habt die Abmachung schließlich nicht umsonst getroffen. Aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich kaum, dass Lia diese Entscheidung allein gefällt hat. Bisher hatte sie doch nie etwas mit Alkohol zu tun und wirkte selbstbewusst«, entgegnete Johanna nachdenklich.


Erneut herrschte für einen Augenblick Schweigen.


»Ich werde es versuchen. Ansonsten frage ich dich nochmal um Rat. Aber, wenn ich ehrlich bin, glaube ich auch nicht daran, dass Lia diese Entscheidung allein getroffen hat. Ich halte dich auf dem Laufenden«, sagte Sabine und die beiden verabschiedeten sich voneinander.


Auch wenn Sabine am kommenden Tag ein langer bevorstand, dachte sie noch eine ganze Weile über Lias Verhalten nach. Es ließ ihr keine Ruhe, dass Lia sich mit einem Mal so verändert haben sollte.


Ein Stück weit sprach bei Sabine die Angst mit. Sie war sich nicht sicher, ob sie irgendetwas übersehen hatte oder sich eine neue Phase anbaute, die Lia vor ihr zu verstecken versuchte.


›Ich verstehe noch nicht einmal, warum sie mich überhaupt angelogen hat. Vielleicht hat sich wirklich Gedanken gemacht und das mit dem Zug deshalb geschrieben‹, überlegte Sabine und war ratlos.


Sie würde den nächsten Morgen abwarten müssen, um eine Antwort mit der Wahrheit von Lia zu hören. In ihrem Kopf konnte sie sich noch so viel ausmalen, aber eine Antwort würde ihr das nicht bringen, doch wie meistens kam alles wieder anders.




Kapitel 4


Als Lia am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie wahnsinnige Kopfschmerzen und brauchte eine Weile, um sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Es war, als würde jemand mit einem Hammer auf ihren Kopf einschlagen. Sie ließ ihren pochenden Kopf auf ihre Hände fallen. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Sie hatte sich die erste Klausur ruiniert und mehr Ärger eingehandelt, als sie gebrauchen konnte. Alles war geplant gewesen und sie hatte es vermasselt.


Mit geweiteten Augen blickte sie noch einmal auf die Uhr und ihr Mund blieb offenstehen. Sie musste sich jetzt fertigmachen, um zumindest pünktlich zu kommen.


Vorsichtig verließ Lia ihr Zimmer. Ihr Körper zitterte und sie wollte Sabine nicht unter die Augen treten – zu genau erinnerte sie sich an den gestrigen Abend und die Begegnung der beiden. Allein bei dem Gedanken an Sabines Gesichtsausdruck verkrampfte sich ihr Magen.


Bevor sie die Küche betrat, um sich Essen für die Schule mitzunehmen, nahm sie zwei der Schmerztabletten, die sie noch in ihrem Zimmer hatte.


»Guten Morgen«, murmelte Lia mit einem schweren Gefühl im Magen, als sie die Küche betrat.


Sabine saß am Tisch und trank ihren Kaffee. Sie hob nicht einmal den Kopf und las stumm ihre Onlinezeitung.


»Morgen.«


Es war, als würde jeden Moment etwas in die Luft gehen und die Stimmung zum Explodieren bringen. Kein warmes Lächeln empfing Lia. Es war wie ein Stich ins Herz, dass ihre Mutter sie nicht einmal ansah. Mit weichen Knien setzte sie sich an den Tisch und wünschte sich nichts sehnlicher, als den Abend rückgängig zu machen.


»Sabine, es tut mir wirklich leid«, flüsterte Lia, doch es gelang ihr nicht, ihrer Mutter in die Augen zu sehen.


Diese hob ihren Kopf vom Handy und sah Lia an.


»Mach schnell deine Sachen fertig, wir sprechen auf der Fahrt«, erwiderte Sabine kühl und sah Lia aus ausdruckslosen Augen an.


Lia schauderte. Sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte. So gefühlvoll die beiden sonst immer miteinander sprachen, desto distanzierter wirkte diese Unterhaltung.


Traurig suchte Lia sich ihre Sachen zusammen. An den Tagen zuvor hatte sie sich Essen gekauft, das sie ohne Probleme und großen Zeitaufwand in ihren Klausuren zu sich nehmen konnte.


Normalerweise frühstückte sie immer, doch an diesem Morgen war ihr überhaupt nicht danach zumute. Eine leichte Übelkeit ruhte in ihrem Körper und sie hatte das Gefühl, sich sofort übergeben zu müssen, sobald nur irgendein Nahrungsmittel ihren Magen erreichen würde. Sie bereute den gestrigen Tag mehr als alles andere, was sie bisher getan hatte. Die kühle Distanz, die sie zu Sabine verspürte, traf sie im Herzen und ließ sie zittern.


Ihre Mutter tat viel zu viel für sie und sie bereitete ihr stattdessen immer wieder aufs Neue Sorgen, die nicht nötig waren.


»Es tut mir wirklich leid. Ich wollte das nicht«, setzte Lia noch einmal an, doch Sabine ignorierte sie.


Für diesen Augenblick zeigte Sabine ihrer Tochter die kalte Schulter, obwohl die Emotionen in ihr brodelten. All die Worte lagen auf ihrer Zunge und sie wollte sie herausschreien, aber stattdessen biss sie sich nur auf die Lippen. Sie hatte das Gefühl, sich in Lia getäuscht zu haben. Es war nur ein einziger Ausrutscher gewesen und doch war er im absolut falschen Moment geschehen. Sie hatte nichts dagegen, wenn Lia mal Alkohol trank, aber es war viel zu unerwartet und hart gekommen. Es überforderte Sabine, mit dieser Tatsache umzugehen. Sie selbst war nicht anders gewesen und dennoch hatte sie ein anderes Bild ihrer Tochter gehabt. Nie zuvor hatte Lia Alkohol angerührt und ausgerechnet vor ihrer Abiturklausur hatte sie übertrieben.


Als die beiden im Auto saßen, war die eiskalte Distanz deutlich zu spüren. Lia zitterte und es war so kalt, als würden die Wassertropfen auf der Scheibe gefrieren. Kein Wort war zu hören und mit einem ängstlichen Blick sah Lia aus dem Fenster. Auch wenn ihre Kopfschmerzen sich langsam gelegt hatten, fühlte sie sich zugleich leer und überfordert. In ihrem Kopf waren unzählige Gedanken, doch nicht einer davon beinhaltet etwas von der bevorstehenden Abiturklausur.


Lia wurde schwer uns Herz und es war wie ein Stich, dass Sabine auch nach dem Einsteigen nicht mit ihr redete, sondern sich starr auf die Straßen konzentrierte.


»Sabine, können wir jetzt bitte darüber reden?«, flehte Lia und schaffte es nicht mehr, stumm aus dem Fenster zu sehen.


Ihre Stimme überschlug sich und ihre Gedanken bereiteten ihr erneut Kopfschmerzen. Es war wie ein Hammer, mit dem jemand auf ihren Kopf einschlug.


»Lia, ich finde es absolut nicht gut, dass du dich gestern nicht an unsere Abmachung gehalten hast. Ich habe nicht umsonst gesagt, dass du spätestens um 21.00 Uhr zu Hause sein sollst. Mir war es wichtig, dass du für deine Abiturklausur ausgeschlafen und fit bist. Du hast dir so viele Gedanken gemacht, deshalb wollte ich dir damit helfen und dich unterstützen, aber du hast es ausgenutzt«, erwiderte Sabine kühl und dennoch erkannte Lia die Wut in ihrem Ton.


Ihre Emotionen und Gefühle versteckte ihre Mutter gut hinter ihren Worten und ließ Lia mit diesen Sätzen einen eiskalten Schauer den Rücken hinunterlaufen. So hatte Sabine noch nie mit ihr geredet.


»Es tut mir unendlich leid. Ich bereue es zutiefst. Aber ich weiß nicht, wie ich es wieder gut machen soll«, entgegnete Lia den Tränen nahe.


Sie fühlte sich zu nah am Wasser gebaut. Ein kurzer Schmerz durchfuhr ihren Körper, als sie sich in den Arm kniff, um taff zu bleiben. In den letzten Monaten hatte sie gemerkt, dass sie sich immer häufiger kniff, um sich selbst zu spüren. Doch in diesem Moment veränderte sich nichts und sie hatte Mühe, ihre Gefühle nicht direkt zum Ausdruck zu bringen. Bevor sie weitersprach, biss sie sich auf die Zunge. Kurz zuckte sie zusammen, ehe sie Sabine aus dem Augenwinkel beobachtete.


»Ich verstehe es nicht. Warum musstest du ausgerechnet gestern Alkohol trinken?! Jeder andere Tag wäre passender gewesen. Liegt dir nichts mehr an deinem Abitur?«


Eine Gänsehaut überzog Lias Körper, Sabines emotionsloser Ton traf sie. Jedes einzelne Wort war wie ein Schlag in die Magengrube.


»Doch, mir ist nichts wichtiger. Aber ich war gestern so angespannt, dass ich nicht mehr anders konnte. Du weißt, wie wenig ich von Alkohol halte, dennoch war es in diesem Moment das Einzige, damit ich nicht durchdrehe«, entgegnete Lia und wischte sich mit der Hand über die Augen.


Sie durfte jetzt nicht weinen. Sabine würde sie nicht ernst nehmen. Ihre Mutter dachte bereits falsch von ihr. Sie hatte mit dem Alkohol keinen Streit entfachen, sondern nur zur Ruhe kommen wollen.


»Dafür hätte es andere Wege gegeben. Bisher hast du in deinem Leben so viele unzählige schwere Situationen durchlebt. Warum also ausgerechnet Alkohol? Wie bist du überhaupt daran gekommen? Hat Finn dich gezwungen?«


»Nein!«


Mit geweiteten Augen sah Lia ihre Mutter an. Sie konnte nicht glauben, dass Sabine sowas dachte. Finn hatte nichts damit zu tun. Sie selbst hatte sich von der Gruppe überreden lassen. Innerlich ohrfeigte sie sich für diese Leichtsinnigkeit.


»Ich allein habe mich dafür entschieden und weiß, dass es ein beschissener Zeitpunkt war, aber ich war kurz vorm Durchdrehen.«


Erneut biss sie sich auf die Lippe. Sie wollte nicht so mit Sabine reden und trotzdem tat sie es. Es fühlte sich an, als hätte man Lia ihr Herz herausgerissen und sie musste nun darum kämpfen.


»Und jetzt hast du den Schlamassel! Du bist vielleicht gerade mal nüchtern, hast schätzungsweise einen dröhnenden Schädel und kannst dich kaum aufs Abi konzentrieren! Mir wäre es egal gewesen, wenn du an einem anderen Tag Alkohol probierst – nur nicht kurz vor dem Abi«, erwiderte Sabine mit Nachdruck.


Lia erkannte klar, dass ihre Mutter sauer war. Noch nie hatte sie sich so eingeschüchtert und hilflos gefühlt. Sie wollte Sabine vom Gegenteil überzeugen. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, ihr mit ihrem Alleingang geschadet zu haben. Erneut kniff Lia sich in ihren Arm, um den Druck loszuwerden. Sie hatte versagt und ausgerechnet an dem Sonntag vor der Klausur Alkohol getrunken.


»Sabine, bitte sei nicht sauer auf mich«, flehte Lia und eine einzelne Träne verließ ihr Auge.


»Ich muss das jetzt selbst ausbaden, aber es ist mein Leben. Nun habe ich diese Erfahrung eben gemacht.«


Lia brauchte eine Pause. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ein schwerer Kloß versperrte ihren Worten den Weg nach draußen. Obwohl sie so viel mehr aussprechen wollte, schaute sie vorsichtig zur Seite und beobachtete Sabine. Doch ihre Mutter sah starr weiter auf die Straße und Lia platzte der Kragen.


»Sei ehrlich, Alkohol ist dir lieber, als dass ich mich wieder selbst verletze, um die innere Anspannung loszuwerden!«


Sie schlug sich mit der Hand vor den Mund. Auch wenn sie diese Worte gedacht hatte, hatte sie sie niemals aussprechen wollen. Erst, nachdem sie sie ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, was sie da gesagt hatte. Sie wollte zurückrudern und es Sabine erklären, aber kein Wort verließ ihren Mund. Ein Band schnürte sich mit jedem Atemzug enger um ihre Kehle und sie hatte das Gefühl, zu ersticken.


Vorsichtig hob Lia ihren Kopf und sah nach links. Ausgerechnet in diesem Moment trafen die Blicke der beiden aufeinander. Sabine sah sie mit geweiteten Augen an und beachtete die Autobahn für einen kurzen Augenblick nicht.


»Lia, bitte mach das nicht. Wir können darüber reden, bevor du dich selbst verletzt. Hast du es wieder getan?«, fragte Sabine einfühlsam.


Ein kaltes Kribbeln fuhr durch Lias Körper, nachdem sie die Hand ihrer Mutter auf ihrem Oberschenkel spürte. Es fühlte sich so fremd an.


»Nein, und wenn wäre es meine Sache. Warum bist du eigentlich so sauer auf mich, bloß weil ich Alkohol getrunken habe?! Es ist im Endeffekt mein Leben«, entgegnete Lia aufgebracht.


Sie wusste nicht, warum all die Worte plötzlich ihren Mund verließen. Innerlich sah sie sich schon, wie ihre eigene Hand auf ihre Wange prallte. Sie musste sich selbst für dieses Verhalten bestrafen. Sabines Abwesenheit hatte sie so sehr getroffen, dass ihre Emotionen aus ihr herausgeplatzt waren. Sie wusste, dass sie etwas falsch gemacht hatte, aber eine Entschuldigung glitt nicht über ihre Lippen.


»Sabine, pass auf«, schrie Lia, doch schon prallten die Autos zusammen.


Alles passierte viel zu schnell. Mit geweiteten Augen sah Lia von links nach rechts, bevor sie sie schloss. Ein qualvoller Schmerz durchfuhr ihren Körper und sie wusste nicht, was ihr geschah.


Blei lastete schwer auf ihrem Körper und drohte, ihr die Luft abzudrücken. Krampfhaft öffnete sie ihre Augenlider wieder und versuchte, sich umzusehen. Vor ihren Augen verschwamm die Welt und kleine, feine Punkten hüllten ihr Blickfeld ein. Doch sie musste wissen, wo ihre Mutter war.


»Sabine … Sabine, wo bist du?«, rief Lia mit krächzender Stimme.


Wieder glitt ihr Blick umher. Sie erkannte das Trümmerfeld. Das Bild erinnerte nicht mehr an die Autobahn, die sie jeden Tag entlang fuhren. Überall lagen Splitter der Autos. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie verschleierten ihre Sicht und dennoch erkannte Lia ein weiteres Auto, das vollkommen verbeult ein Stück entfernt stand.


»Hey, ganz ruhig. Hilfe ist unterwegs«, sprach eine junge Frau sie an und Lia zuckte zusammen.


Sie drehte sich um und versuchte, aufzustehen, doch etwas Schweres drückte ihren Körper nach unten. Es fühlte sich an, als wenn eine Last auf ihren Schultern lag. Hilfesuchend sah sie sich um. Sie saß mitten auf der Straße und wusste nicht, was geschehen war. Es wirkte alles so surreal. Eben hatte sie noch im Auto gesessen und plötzlich war ihr Blickfeld ein Trümmerfeld.


Sie musste wissen, wo ihre Mutter war. Erneut öffnete sie ihre Augen und versuchte, die Umgebung zu fokussieren. Flackernd glitt ihr Blick über die Autobahn, bis sie ihr Auto erblickte. Sie sah Sabine. Ihre Augen waren geschlossen. Blut glänzte auf ihrer Stirn und sie rührte sich nicht mehr. Lia wollte aufstehen, während sich erneut die Tränen einen Weg nach außen bahnten. Sie musste zu Sabine, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Ein Kribbeln durchfuhr ihr rechtes Bein und Lia zitterte.


»Sie … Sie müssen meiner Mutter helfen. Mir geht es gut«, stotterte Lia mit schwacher Stimme und konnte ihre Tränen nicht stoppen.


»Meine Freundin ist auf dem Weg zu ihr«, sprach die junge Frau beruhigend auf sie ein und kniete sich neben sie.


»Kannst du mir sagen, wie du heißt? Ich bin Fiona.«


»Lia«, entgegnete die Angesprochene, ohne ihren Blick von Sabine und dem Auto abzuwenden.


»Lia, tut dir irgendetwas weh?«, fragte Fiona routiniert.


Ohne die junge Frau anzusehen, schüttelte Lia mit dem Kopf und rief nach ihrer Mutter. Sie hatte höllische Schmerzen, aber sie konnte sich nicht auf sie konzentrieren. Sabine war ihr wichtiger.


Ihr Blick war so sehr auf ihre Mutter fokussiert, dass Lia nicht mal den Rettungswagen und die Feuerwehr realisierte, die den Unfallort erreicht hatten.


»Hallo, können Sie mir sagen, was passiert ist?«, fragte der Einsatzleiter, der sich als Daniel Bauer vorstellte.


»Ich habe nicht alles mitbekommen, aber wir haben gesehen, wie das Auto dort hinten auf die rechte Spur gezogen ist und dabei das der beiden Frauen gerammt hat, sodass diese sich überschlagen haben. Lia war eine der Insassen. Ihre Mutter klemmt dort hinten«, erwiderte Fiona, nachdem sie aufgestanden war.


Lia bekam die Antwort nur schwach mit. Sie wollte nicht zuhören, sie wollte wissen, wie es Sabine ging. Taten, keine Worte. Immer wieder starrte sie auf das Auto und fragte sich, wieso sie nicht mehr bei ihrer Mutter saß.


»Hallo Lia, ich bin Jenny. Wie geht es dir?«, wandte sich eine Notfallsanitäterin an Lia, die ihren Blick immer noch am Auto haften hatte.


»Lia, hörst du mich?«


Sie spürte eine warme Hand an ihrer Schulter und zuckte zusammen. Wieder durchfuhr eine betäubende Kälte ihren Körper. Es war, als würde sie jeglichen Schmerz verdrängen.


»Ja«, hauchte sie geschwächt.


»Komm, deiner Mutter wird jetzt geholfen«, erwiderte Jenny sanft.


Lia spürte, wie sie ihr unter die Arme griff und ihr auf die Beine helfen wollte. Doch ein qualvoller Schmerz durchfuhr ihren Körper. Sie schrie auf und sackte zurück auf den Boden.


»Was ist los? Tut dir etwas weh?«, fragte Jenny alarmiert und kniete sich erneut neben Lia.


»Mein Fuß, aber das ist nicht so schlimm. Helfen Sie lieber meiner Mutter«, erwiderte Lia und starrte zu Sabine.


Ihr Blick heftete weiterhin an dem Auto, in dem sie noch vor wenigen Minuten gesessen hatte.


»Ihr wird geholfen, dein Leben ist genauso wichtig«, antwortete Jenny ernst, während ihre Kollegin mit der Trage kam.


»Wir heben dich jetzt auf die Liege und dann schauen wir uns das gleich mal an.«


Erst in diesem Moment realisierte Lia langsam, was das bedeutete. Sie musste ihre Kleidung ablegen. Diejenige, die ihre seelischen Verletzungen von ihrem Umfeld schützte.


»Lia, magst du mir vielleicht jetzt sagen, was dir wehtut?«, fragte Jenny ruhig, nachdem sie die Türen des Rettungswagens hinter Lia geschlossen hatte.


»Mein Fuß und mein Kopf, aber das ist nicht so schlimm«, spielte Lia ihre Schmerzen herunter und fokussierte die Tür des Einsatzfahrzeuges.


»Ich schaue mir das mal an und mache einen Bodycheck. Wir sollten sichergehen, dass du keine weiteren Verletzungen hast.«


Diese Worte kamen nur gedämpft bei Lia an und sie hoffte, dass sich die Tür jeden Moment öffnen und Sabine hineinkommen würde, um bei ihr zu sein. Ihr Kopf brauchte viel zu lange, um das Geschehen zu realisieren.


»Wir werden jetzt deine Hose aufschneiden, um uns das Bein anzuschauen«, erklärte Jenny, nachdem sie den Blutfleck an Lias rechtem Hosenbein erblickt hatte.


Deren Augen weiteten sich und sie zuckte zusammen. Sie wollte sich vor dieser Frau nicht für ihre Vergangenheit rechtfertigen.


›Warum ausgerechnet das rechte Bein?‹, dachte Lia verzweifelt und eine einzelne Träne verließ ihre Augen, bevor sie sie aufhalten konnte.


»Das geht nicht. Das ist alles nicht so schlimm«, flüsterte Lia kraftlos.


»Hey, was ist denn los?«, fragte Jenny und widmete sich Lia.


Sie kam näher zu ihr und hockte sich neben das Kopfteil, um Lia ein vertrautes Gefühl zu vermitteln, doch das bekam diese nicht.


»Das geht nicht«, schluchzte Lia und drehte sich mühevoll auf die andere Seite.


»Wir müssen uns das Bein aber anschauen. Es ist wichtig, um deine Verletzungen einschätzen zu können. Ich werde auch ganz vorsichtig sein«, versicherte Jenny ihr lächelnd.


Sie legte ihre Hand sanft auf Lias Oberarm, was diese erneut zusammenzucken ließ.


»Nein, bitte nicht«, flehte Lia leise.


In diesem Moment wollte sie ihre Narben auf keinen Fall offenbaren. Aber Jenny ging auf diese Worte nicht mehr ein und schenkte Lia ein Lächeln.


»Es wird alles gut gehen. Hab keine Angst.«


Reflexartig legte Lia ihre Hände auf ihren Oberschenkel und zog die Beine schmerzvoll näher an ihren Körper.


»Du musst große Schmerzen haben. Lass mich deine Verletzungen versorgen und dir wird es bessergehen.«


Es fühlte sich an, als wäre sie ein kleines Kind, das mit allem überfordert war. Jennys Sprache und ihr eigenes Verhalten trugen dazu bei. Lia schaffte es nicht mehr, etwas zu sagen, weshalb sie nur mit dem Kopf schüttelte. Aber Jenny ließ sich davon nicht beirren und legte Lias Hände vorsichtig neben ihren Körper.


Sanft setzte sie die Schere an und schnitt das rechte Hosenbein auf, um einen besseren Blick auf die Situation bekommen.


Lia hingegen wollte nur noch im Boden versinken. Sie bekam mit, dass Jenny für einen Moment stockte.


»Du brauchst dich dafür nicht zu schämen. Es ist alles gut und ich verurteile dich nicht. Wenn du darüber reden möchtest, kannst du mir davon erzählen und falls nicht, ist das vollkommen in Ordnung«, sagte Jenny und schenkte Lia ein weiteres Lächeln, bevor sie sich den Verletzungen widmete und mit der Untersuchung anfing.


Währenddessen begann die Feuerwehr draußen, die eingeklemmte Sabine aus dem Auto zu befreien, was sich nicht leicht gestaltete.


»Wir müssen sie schnell herausholen, jedoch sanft. Puls und Atmung sind vorhanden, aber ich kann eine Rückenverletzung nicht ausschließen«, sagte der Notarzt an den Einsatzleiter gewandt.


»Also eine achsengerechte Rettung. Das sollten wir hinbekommen. Wir werden vorsichtig die linke Seite des Autos aufschneiden, um sie dann mit dem Spineboard zu befreien«, erwiderte Daniel Bauer.


»Einverstanden. Sollte es zu Veränderungen des Gesundheitszustandes kommen, gebe ich Bescheid«.


Die Feuerwehrleute begannen, das Auto achtsam zu öffnen. Sie verschafften sich mit Schere und Spreizer einen Zugang über die B-Säule und anschließend bewegten sie vorsichtig das Armaturenbrett, um die Beine der Patientin zu befreien.


»Lia, deine Mutter wurde erfolgreich aus dem Auto befreit. Ihr geht es den Umständen entsprechend. Sie wird versorgt und genauso wie du ins nächstgelegene Krankenhaus gefahren«, erklärte Jenny der aufgelösten Lia.


Gerade, als Lia etwas erwidern wollte, begann ihr Handy zu klingeln.


»Soll ich es dir geben?«, fragte Jenny und Lia nickte, obwohl sie eigentlich keinen Kopf dafür hatte.


Als sie den Namen von Johanna auf dem Display erblickte, ließ sie ihr Handy fallen. Sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht. An diesem Tag hätte sie ihre Abiturklausur schreiben sollen. Sie wollte ans Telefon gehen und Johanna alles erzählen, aber sie konnte nicht. Ihre Sorge um Sabine und ihre Scham schnürten ihr die Kehle zu.


»Möchtest du nicht rangehen?«


»Ich kann das jetzt nicht.Wie geht es meiner Mutter wirklich?«, entgegnete Lia und schaltete ihr Handy aus.
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